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Marum Handel? Im Milliardenrausch des Handels —
Täglich über 1 Million Zinsenlast — 8» Milliarden RM.
Umsatz— Was niemand genau seststellen konnte — Die
Heimat des Handels — Der unbarmherzige Kehrbesen

,8. Das Handeln hat in Dentschland keinen guten Bei¬
geschmack. Im allgemeinen wird es als ziemlich unnützes Ding
angesehen, das lediglich die Waren verteuert , ohne aber selbst
produktive Werte zu schaffen. Wenn man aber etwas ge¬
nauer und unbefangener die Wirtschaft betrachtet, dann erhält
auch der vielgelästerte Handel Sinn , Berechtigung und Wert.
Das sehen wir z. B -, daß Nahrungsmittel wie Mehl, Kartof¬
feln usw. irgendwo, weit draußen auf dem Lande gewonnen
werden und dann in den Großstädten ihre Käufer haben. Jn-
dustrieerzeugnisse des Rheinlandes wandern in das verlassene
Bergdorf oder gar über die Meere und Erdteile an einen
unbekannten Flecken. Alles ist aufgeteilt und räumlich weit
auseinandergerissen, denn der Boden gibt bald nur gute Frucht'
oder nur wertvolles Metall und Kohle. Die einen Menschen
eignen sich zum Kunsthandwerk, andere, die weit weg davon
Hausen, dagegen zur Herstellung von Lebensartikeln. Der
Handel muß nun die Brücke schlagen zwischen den Räumen,
Zeiten und Menschen. Fürwahr , eine ungewöhnlich wichtige
Aufgabe; denn ist diese Krücke nicht tragfähig oder bricht zu¬
sammen, dann gleicht die Wirtschaft eines Volkes und der
Welt nicht mehr einem blutvollen Körper, sondern bestenfalls
einem toten Museum, angcfüllt mit einzelnen Bergen von
Waren und Gütern und die Besitzer dieser Schätze verhungern
in eisiger Vereinsamung.

Man unterscheidet gewöhnlich Groß - und Einzelhandel.
Der Einzelhandel verkauft die Ware an den Verbraucher, der
Großhändler nimmt sie den Großindustriellen ab und verteilt
sie an den Einzelhändler . Nehmen wir an, daß der Groß¬
handel an die Industrie Aufträge gab, daß aber inzwischen
infolge einer Modeänderung kein Mensch mehr die Ware ab-
uimmt , dann bleibt sie dem Handel liegen, frißt Zinsen und
verdirbt womöglich.

Nach einer Berechnung Bennings (Konjunktnrinstitut)
betrug die volkswirtschaftliche Lagerhaltung im deutschen Groß¬
handel 1931 rund 3 Milliarden RM ., und im Einzelhandel zu
gleicher Zeit 8,7 Milliarden RM . Das macht.zusammen ein
Kapital von 8,7 Milliarden RM . aus . Zn 5 Prozent verzinst
ergibt dies eine Zinslast von 435 Millionen RM . jährlich.
Wird also an einem Tag in ganz Deutschland nicht gekauft
(wegen allgemeinen Ladenschlusses), dann muß der Handel da¬
für eine Zinscnlast von 1—1,2 Millionen RM . tragen . Das
sind Ziffern , die sich Wohl nur ganz wenige znrechtgelegt
haben.

Die Finanz kraft  des deutschen Handels beweisen
außerdem auch die Umsatzziffern  des Einzelhandels . In
den Jahren 1928 und 1929 betrug er je 35 Milliarden RM.
und sank seither bis auf 23 Milliarden im letzten Jahr . (Um¬
satz des Handwerkshandels z. B . Fleisch- und Backwaren mit
rund 9 Milliarden RM . ist nicht miteingerechnet.) Da nun
das statistische Reichsamt den Großhandelsumsatz für 1929 aus
40 Milliarden RM . schätzt, so dürfte in diesem Jahre der
ganze Handel (Einzelhandel und Großhandel ) einen Umsatz
von mindestens 80 Milliarden  RM . aufgewiesen haben.

Der Fachhandel dürfte dabei rund 80 Prozent des Einzel¬
handels bestritten haben, der Trödel -Straßen - und Hausier¬
handel rund 6,3 Prozent und die Warenhäuser rund 4,5 Pro¬
zent. Nach diesen Anteilsziffern , welche die Forschungsschule
für den Handel im Jahre 1928 errechnete, ist also schon da¬
mals der Trödel -Hausierhandel in Deutschland größer ge¬
wesen, als der Umsatz der Warenhäuser.

Wieviel Handelsbetriebe wir in Deutschland haben, läßt
sich nicht genau angeben. Die Zahl der Großhandels¬
firmen  wird in den einschlägigen Werken und Zählungen
zwischen 50 000 und 100 000 angegeben. Schätzungen und Zäh¬
lungen für Einzelhandelsbetriebe geben bald 600 OHO bald nur
400 000 Betriebe an.

Ist schon die Zahl der Handelsbetriebe strittig , weil es
«ft unsicher ist, welche Betriebe noch Handelsfirmen sind, so
herrscht auch über den Beschäftigtenkreis Unklarheit . Nach
zuverlässigen Feststellungen des Enquenteausschusses sind
jedenfalls rund 500 000 Personen dem Wanderhandel als Be¬
rufszugehörige zuzurechnen. Das läßt schon ahnen, wieviel
Personen vom Handel allein  leben . Nach der Berufsstatistik

vvn 1925 fanden über 5 Millionen Personen im Handel und
Verkehr Betätigung.

Der Handel hat dort seine bevorzugte Heimat, wo sich
große Menschenmassen znsammenballen. So kommt es, daß
z. B . im Jahr -1928 rund 80 Prozent des gesamten deutschen
Großhandelsnmsatzes auf die Großstädte entfiel. Von diesem
Umsatz verschlang Berlin fast ein Viertel.

Wenn man einerseits die Bedeutung des Handels nicht
unterschätzen darf , so muß man doch zugebcn, daß sich gerade
hier große Miß stände  heransgebildet haben. Es sei nur
an den Warenhanshandel  erinnert . Im Jahre 1900
wiesen die Waren und Kaufhäuser in Dentschland einen Um¬
satz von rund 50 Millionen ans, 1913 dagegen schon von 500
bis 600 Millionen RM . und 1927 einen Höchststand von etwa
1600 Millionen RM . Diese Entwicklung wird bestätigt durch
die Tatsache, daß der Anteil der Kleinbetriebe  im Ge¬
samthandel von fast 71 Prozent im Jahre 1913 ans nur mehr
rund 46 Prozent im Jahre 1930 znsammenschrnmpfte. Dafür
dehnten sich die Großbetriebe von rund 1 Prozent im Jahre
1913 auf fast 3 Prozent im Jahre 1930 aus . Neben den
Warenhäusern bereiten dem mittelständischen Einzelhandel die
Einheitspreisgeschäfte  harte Konkurrenz. Ihr Um¬
satz wird für 1931 von Mutz mit 300 Millionen RM . veran¬
schlagt. Auch das Fi l i a l sh st em . eine Errungenschaft aus
Amerika, hat bei uns ein unerfreuliches Ausmaß angenom¬
men. Die Filialläden wiesen 1928 rund 1,2 Milliarden RM.
Umsatz oder rund 4 Prozent des damaligen Umsatzes im Ein¬
zelhandel ans. Für den mittelständischen Einzelhandel ist es
übrigens von Segen, daß in Deutschland der Antomatcnbe-
trieb eingeschränkt wurde. Wir dürften vielleicht nur rund
350000 Automaten im ganzen Deutschen Reich haben. Anders
aber ist es in England damit bestellt, wo es über 3,5 Millionen
Automaten gibt, oder in Dänemark, wo bis ein Drittel des
Umsatzes des Einzelhandels durch Automaten bewerkstelligt
wird.

Zusammenfassend kann man über den Handel sagen: Er ist
heute für die Volkswirtschaft ebenso wichtig wie die Produk¬
tion oder der Verbrauch. Aber die große Abwanderung in
den Handelsstand, welche wir nach dem Kriege erlebten, brachte
manche Schäden mit sich. Der mittelständische Handel wurde
vor allem durch großkapitalistische Formen bedroht. Daß
übrigens die gesunde Wirtschaftsnatnr von selbst die über¬
flüssigen Handelsglicder ausznmerzen versucht, mögen noch die
folgenden amtlichen Ziffern dartnn : von rund 12 000 Kon¬
kursen im Jahre 1912 entfielen über ein Drittel auf den
Warenhandel . Und im Jahre 1924 bestritt von den rund
8000 Konkursen der Warenhandel mehr als die Hälfte. Was
sich trotz aller Krisen und Reinigungen im mittelständischen
Handel balten konnte, dürfte dank seiner Widerstandskraft
seine DawinSberechtianng erwiesen haben.

(Zablenanaaben sind dem trefflichen Werke „Handels - und
Verkehrspolitik" von A. Weber, Verl . Dnnker <L Hnmblot,
Leipzig entnommen.)

Weltmarkt Film
3« Millionen Kinoplätze in der Welt

Wenn etwas die ungeheure Macht des Films dokumen¬
tiert , so sind cs die Zahlen der Lichtspieltheater und die in
ihnen enthaltenen Sitzplätze, sowie die Besucherzahlen der
Kinos in aller Welt. Im Jahre 1926 gab es 52 000 Kinos mit
etwa 21150 000 Sitzplätzen, d. h. auf je 1000 Einwohner kamen
10,4 Sitzplätze; im Jahre 1933 dagegen zählt man aus der gan¬
zen Erde nicht weniger als 64 234 Kinotheater mit 29 777 444
Sitzplätzen. Mit anderen Worten trotz wirtschaftlicher Depres¬
sion in den letzten Jahren , trotz der recht kostspieligen Um¬
stellung auf den Tonfilm, ist die Zahl der Kinos in allen
Erdteilen außerordentlich gewachsen.

Für die etwa zwei Milliarden Menschen stehen also nicht
weniger als fast 30 Millionen Sitzplätze zur Perfügnng . Auf
je 1000 Einwohner kommen heute 14,7 Plätze. Ueber 64 000
Kinos zeigen in aller Welt — in Europa , in Afrika, in ganz
Asien und in Australien, in Nord - und Südamerika , in der
Südsee und auf Island — jeden Abend etwa zehn Millionen
Menschen das flimmernde Band . Die ungeheure Wirkung
des Filmes ist daher unermeßlich, vermittelt er doch allein
in etwa 14 Tagen bis höchstens sechs Wochen allen Menschen
ans der Erde das Neueste, die jüngsten Ereignisse auf allen
Gebieten des Lebens, der Wissenschaft, der Politik , der Kultur.
Die Bewohner der Erde rücken gleichsam einander näher.

Der Film steht dem Rundfunk auch gar nicht so nach.

wie man vielleicht annehmen müßte, denn z. B . in Europa
haben wir etwa 21 Millionen Rundfunkteilnehmer und rund
15 Millionen Sitzplätze in Kinos . Als Vergleich sei hier Ame¬
rika aufgeführt , das neben 13 Millionen Sitzplätzen nur 19
Millionen Rnndfunkhörer zählt.

Und welche Wirkung ein Film erzielt, d. h. erzielen muß,
da hier uur Durchschnittszahlen angeführt seien, beweisen
folgende Berechnungen : Jeder in Deutschland hergestellte Film
wird von etwa vier Millionen Menschen allein in unserem
Lande gesehen. Jeder die deutsche Landesgrenze überschrei¬
tende Bildstreifen wird von 18 Millionen Menschen gesehen!
Wohl verstanden, das sind nur die Durchschnittszahlen. So
leuchtete es ohne weiteres ein. daß jeder Film , ganz gleich, ob
Spiel -, Opern - oder Kulturfilm und ob gewollt oder unge¬
wollt eine Werbung für Deutschland darstellt, — wie natürlich
alle Filme in der weiten Welt jeweils für die Länder Propa¬
ganda machen, in denen sie hergestellt wurden.

18 Millionen Menschen auf der Erde sehen jeden deutschen
Film ! Wie segensreich ist es doch darum , daß die Reichs-
regiernng hier nach dem Rechten schaut; welche reichen Früchte
werden da noch dem deutschen Namen und dem Ansehen un¬
seres Volkes in aller Welk in den kommenden Jahren zu-
sallen, wie wird und muß da allmählich die Wahrheit über
das Dritte Reich bis in die fernsten Gegenden eindringen , sich
durchsetzen und unserem Volke zum Vorteil gereichen!
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Stuttgart (Mühlacker) 833 kb 86« m
Sonntag , 19. November. 6.35 Hamburger Hafenkonzert;

8.15 Z., N.; 8.20 W.; 8.25 Gymnastik; 8.45 Kath. Morgenfeier;
9.30 Feierstunde der Schaffenden; 10.00 Evang . Morgenfeier;
10.45 Funkstille; 11.00 Enrico Caruso ; 11.30 I . S . Bach Kan¬
tate „Aus tiefer Not schrei ich zu dir"; 12.00 Unterhaltungs¬
konzert; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15 Schallplatten;
14.15 Stunde des Landwirts : Jungbauer und Bauernrecht.
Dr . Grammer ; 14.30 „Was isch botte." Schwäb. Anekdoten;
15.00 Kinderstunde; 16.00 Nachmittagskonzert; 18.15 Fußball-
Lünderkampf Deutschland — Schweiz 2. Halbzeit ; 19.00 Wende
in Worms, Zum 450. Gedenktag des Geburtstages von Martin
Luther ; 20.30 Konzert 22.00 Z., N.; 22.20 Du mußt wissen. . .
22.30 Lokale N-, Sportberg 22.45 Schallplatten ; 23.00 Zur
Unterhaltung ; 24.00—2.00 Nachtmusik.

Montag, 2». November. 6.00 Morgenruf; 6.05 Frühkonz.;
6.30 Leibesübungen I; 6.45 Leibesübungen II; 7.00 Z., Früh¬
meld.; 7.10 W.; 7.15 Morgenkonzert ; 8.15 Wasserstandsmeld.;
8.20 Gymnastik der Frau ; 8.40—8.50 Frauenfunk ; 10.00 N.;
10.10 Im Dreiviertel -Takt; 10.30 Italienisches Schallplatten¬
konzert; 11.55 W.; 12.00 Mittaqskonzert ; 13.15 Z., N.; 13.25
Lokale N., W.; 13.35—14.30 Mittagskonzert ; 15.00 Blumen¬
stunde; 15.30 Das deutsche Land — die deutsche Welt : 6. Deut¬
sches Jnselland und deutsche Küste: Die Halligen; 16.00 Nach¬
mittagskonzert ; 18.00 Französischer Sprachunterricht ; 18.20
Mit Flugzeug und Spaten im Lande der Inka . Dr . H. Doe-
ring ; 18.35 Sternschnuppen — Boten aus dem Weltall.
Dr . H. Wühler; 18.50 Z., L., W.; 19.00 Stunde der Nation:
Das deutsche Volkslied; 20.00 Griff ins Heute (Kurzmeld.) ;
20.10 Bunt ist die Welt; 21.00 Abendmusik; 22.00 Z., N.; 22.20
Du mußt wissen. . . ; 22.30 Lokale N.. W., Sport ; 22.45 Schall¬
platten ; 23.00 Schlnßbericht vom Berliner Sechstagerennen;
23.10 Tanz und Unterhaltung ; 24.00—1.00 Nachtmusik.

Geschäftliches
Malzkaffce — von einem Deutschen erfunden! Getränke

aus einfach gebrannter roher Gerste hat man immer getrunken, ,
seit Olims Zeiten . Aber merkwürdiger Weise scheint im Laufe
der Jahrhunderte niemand darauf gekommen zu sein, daß man,
wenn auch mit einiger Mühe, aus demselben Rohstoff etwas
viel Besseres machen könne — richtigen Malzkaffee nämlich.
Der ist erst vor etwa vierzig Jahren erfunden worden und
zwar von einem Deutschen, von Sebastian Kneipp, der davon
träumte , daß eines Tages das ganze deutsche Volk seinen ge¬
sunden und billigen Malzkafsee, den ,-Kathreiner " trinken
sollte. Heute trinkt man ihn überall — diesen Kneipp-Malz-
kaffee, der aus deutschem Malz , von deutschen Arbeitern , auf
deutschen Maschinen gemacht wird. Wie würde sich der Vater
Kneipp freuen, wenn er das noch erlebt hätte . . .

Rätsel um deu Tod des Malers van der Straat
von Reinhold Eichacker.

37. Fortsetzung Nachdruck verboten
Sie fühlten es nicht. Alles in ihnen war nur Flucht¬

gedanke — der Wunsch, zu entkommen; ganz gleich¬
gültig wie. Hütte man ihre bisherige Fahrt noch als Un¬
fug, als Spielerei auslcgen können, — jetzt war es erwiesen,
daß sie fliehen wollten, und aus den Beobachtern waren auf
einmal Verfolger geworden.

Ruth war in die Lüßowstraße eingebogen. Das graue
Kabriolett tauchte in größerer Entfernung hinter ihnen auf,
mußte aber langsamer fahren, weil es dauernd durch die
«uf der Fahrbahn nachlaufenden Menschen gestört wurde.
Einige Motorräder machten kehrt oder schlossen sich an und
beteiligten sich an der Jagd . Mit einem Ruck drehte Ruth
das Steuer nach links und sauste in eine schmalere Straße.
Dann stoppte sie so unerwartet , daß die Bremse aufschrie
und der Wagen sich drehte.

„Du führst gegen das Haus !" schrie Ehrburger, der sich
gerade umsah.

Es war eine Täuschung.
Wie ein Schatten glitt das Auto in eine Torfahrt , die

nur schwach erhellt war, und stand plötzlich im Dunkeln.
Ruth hatte das Licht ausgeschalten.
„Ruhig !" warnte sie.
Sie zitterte plötzlich so, daß Egon es fühlte.
Wenige Sekunden nachher schoß das Auto Brandts an

ihnen vorüber, begleitet von drei, vier, fünf knatternden
Rädern.

„Gelungen!" stöhnte Ruth auf.
Sie lehnte einen Augenblick erschöpft den Kopf an Egons

Schulter. Dann schaltete sie die Beleuchtung ein und fuhr in
de» Lichthof.

Hinter der Ecke lag eine breite Garage, aus der jetzt
ein Mann kam.

Er blinzelte fragend in den Scheinwerfer und trat an
das Trittbrett.

„Ah — Fräulein Schauenberg?" fragte er verwundert.
„So spät heute noch? Sie haben Glück: Gerade wollte ich
absperren."

Sie gab ihm die Hand und sprang aus dem Wagen. Ihre
Augen glänzten. Sie lachte übers ganza Gesicht, wie ein
Schulmädel, das an einen Streich denkt.

„Spät ? So ? — Na, das macht nichts! Sind ja alte Be¬
kannte, dicke Freunde, Herr Schimmelmann, was ? Da kommt
es nicht so genau auf die Form an ."

Der andere lächelte geschmeichelt. „Wollen Sie Ihren
Wagen unterstellen, gnädiges Fräulein ?"

„Im Gegenteil!" lachte sic heiter. „Oder das auch.
Nein — Sie sollen mir Helsen! Bei einer Wette, Herr Schim¬
melmann!"

Schimmelmann schien bei ihr allerlei Seltsamkeiten ge¬
wöhnt zu fein; denn er tat nicht weiter erstaunt.

„Ich brauche einen schnelleren Wagen; einen Renn¬
wagen, wenn Sie ihn haben. Ist der offene, kleine noch da?"

Der Mann überlegte. „Ja . Eben heute zurück. Aber noch
nicht gereinigt."

„Schadet nichts! Den nehmen wir also! Sieht bei Nacht
doch kein Mensch, nicht? Also, passen Sie auf, lieber Herr
Schimmelmann!" Sie hing sich vertraulich an seinen Arm
ein und zog ihn dabei nach der Garage. „Ich lasse Ihnen
heute meinen Wagen hier. Sie geben mir den anderen —
auf ein paar Tage vielleicht; kann ich einstweilen noch nicht
wissen. Wir kennen uns ja und Sie haben mein Auto als
Pfand ."

Der andere wehrte.
„Wer spricht denn davon? Fräulein Schauenberg?

Knorke! Wer wird denn da flüstern?"
„Also schön!" nickte sie. „Ich muß nämlich morgen früh

schon in Hamburg sein. Wegen der Wette."
„Nette Fahrt für eine Dame!" meinte Schimmelmann

sachverständig und rieb sich die Nase. „Donner auch!"
„Der Herr löst mich ab," sagte sie ungeduldig.

Sie zog ihre Armbanduhr unter dem Aermel vor und
schaute zum Ausgang.

„Bitte , tanken Sie schnell noch! So viel hineingeht. Oel
ist genug drin ? Gut . Der alte Bursche da kennt mich ja —
was, Brummbär ?" Sie klopfte dem braunen Wagen vertraut
auf die Haube.

„Ja, " lachte Schimmelmann' gutmütig, „der rechte Kot¬
flügel hat noch seinen Knacks weg."

„Ihre Schuld, Schimmelmann, daß Sie es noch nicht re¬
parierten !"

Der Mann fuhr den Wagen zum Tankturm hinüber.
Ehrbnrger hielt Ruth am Arm fest.

„Was ist denn das eigentlich für ein Saftladen ? Woher
kennst du den Jüngling ?"

„Du bist mir auch ein Journalist ! Kennst Berlin nicht!
Union der Selbstfahrer. Vermieten Wagen an Sportleuie,
die selber keinen Wagen haben. Außerdem Fahrschule. Habe
hier fahren gelernt. Das Rennauto da habe ich immer chauf¬
fiert. Auch später, als nial mein eigenes kaputt war. Ein
glänzender Wagen!"

Ehrburger nickte ihr anerkennend zu.
„Bei dir entdeckt man immer noch neue Fähigkeiten.

Hättest das Zeug zu einer Hochstaple- "
Er errötete und unterbrach sich verlegen.
„Komm!" sagte er eilig. „Der Mann scheint fertig zu

sein. Wenn wir nur Brandt nicht gerade in die Arme fah¬
ren ! Eine Rennfahrt in Berlin ist doch immer eine recht
miese Sache."

„Falls er uns überhaupt wiedererkennt in dem ande¬
ren Wagen. Uebrigens eine gute Idee —: Geben Sie uns
doch auch Schußkappen mit und eine Brille, Herr Schim¬
melmann!" sagte sie schmeichelnd. „Ist nachts angenehmer."

Ehrburger trug die Koffer ins andere Auto.
„Also: Hals- und Beinbruch!" grinste der Fahrlehrer.

„Und lassen Sie Hamburg stehen! Bor allem Sankt Pauli !"
„Natürlich, Sie Schwerenöter!" schimpfte die Schauspie¬

lerin und kniff verstehend ein Auge. „Haben wohl wieder
süße Erinnerungen dort? Kleine Mädchen? Das kennt man
bei Ihnen !" (Fortsetzung folgt.)
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Es gibt nichts Totes
Es gibt nichts Totes auf der Welt,
hat alles sein Verstand,
es lebt das öde Felsenriff,
es lebt der dürre Sand.

Laß deine Augen offen sein,
geschlossen deinen Mund,
und wandle still, so werden dir
geheime Dinge kund.

Dann weißt du, was der Rabe ruft.
und was die Eule singt,
ans sedes Wesens Stimme dir
ein lieber Gruß erklingt. Hermann Löns.

Neugestaltung- er streust. Forstwirtschaft
Unter dieser Ueberschrift gibt der neuernannte preußische

Landforstmeister Dr . Haufendorfs in der Morgenausgabe der
„Deutschen Zeitung " Nr . 258g einen Uebcrblick über die mit
der Ernennung des Ministers a. D . v. Keudell zum Ober¬
landforstmeister und der Unterstellung der Preuß . Staatsforst-
berwaltung unter den Ministerpräsidenten Göring bevor¬
stehende Erneuerung und Umwandlung in der Produktions-
art und der Organisation der Preuß . Staatsforstverwaltung.
Entsprechend der kürzlich an die Revierverwalter herausgege¬
benen Verordnung ist auch schon bei dem jetzt neu begonnenen
Wintereinschlag nach Möglichkeit von Kahlhieben abzusehen
und das unter „Einzelstammwirtschait" zusammengefaßte neue
Wirtschaftsveriahren einzuführeu. Diese neue Richtung ver¬
folgt das Ziel aualitativer und guantitativer Ertragssteige¬
rung der deutschen Forsten, um damit nach Möglichkeit zu
einer Eigenversorgung der deutschen Wirtschaft mit dem le¬
bensnotwendigen Rohstoff Holz zu kommen. Im Rahmen
dieser Produktionsrichtung soll auch den allgemeinen kultu¬
rellen Werten des Maldes in stärkerem Maste Rechnung ge¬
tragen werden. Der Wald soll wieder als Misckiwald leben¬
diger Ausdruck unseres Landschaftsbildes sein. Weiter deutet
Haufendorfs die Richtlinien einer verwaltungstechnischen Um-
organisation an. Der altehrwürdige Meistertitel soll auch hier
wieder Eingang finden; der Förster führt in Zukunft die Be¬
zeichnung Hegemeister, der Revierförstcr den Oberförstertitcl,
und das Forstamt wird von einem Forstmeister, dem seitheri¬
gen Oberförster, verwaltet, der unmittelbar dem Oberforst¬
meister hzw. dem Landforstmeister des zuständigen Regierungs¬
bezirkes untersteht.

»Der Deutsche Forstwirt-
amtliches Organ des Reichsnährstandes

„Der Deutsche Forstwirt ", das Verbandsorgan des Reichs-
Verbandes deutscher Waldbesitzerverbände und seiner Mitglie¬
der. des Arbeitsausschusses für die deutsche Forstwirtschaft und
des deutschen Forstvereins , ist amtliches Forstblatt des Reichs¬
nährstandes geworden. Die Schriftleitung führt weiter Ober¬
förster Raab, Berlin.

Die Ueberwaümng von Gemüse und Obst
. -K»

in den Ueberwinterungsräumen
Die Ueberwinterungsräume müssen in regelmäßigen Ab¬

ständen alle 8—1l) Tage nachgesehen werden. Dadurch werden
entstehende Schäden rechtzeitig erkannt und kann ihnen ent¬
gegengetreten werden.

Der größte Feind des über Winter aufbewabrten Gemüses
und Obstes, sowie der im Winterguartier stehenden immer¬
grünen Pflanzen — Blattvilanren , Blumenzwiebeln usw.. ist
eine unreine und zu warme Luft. Darum müssen die lieber-
winterungsräume , namentlich aber feuchte Keller bei frost¬
freier Witterung öfter gelüftet werden. Fe luftiger und küh¬
ler Gemüse und Obst überwintert werden, desto hesser ist ihre
Haltbarkeit. Die Temperaturen sollen nicht mehr als 5—8

Grad Celsius betragen . Möhren , Sellerie, rote Rüben und
Rettiche müssen richtig in Erde und Sand eingeschlagen sein.
Dann können keine Verluste entstehen. So bleiben sie auch
vor einem Einschrumpfen geschützt. Wo an den Kohlarten
sich eine feuchte fressende Fäulnis zeigt, da sind die betreffen¬
den Köpfe sofort zu entfernen . Wenn es aber nur Schimmel¬
stellen, trockene Fäulnis und gelbe Blätter sind, dann soll man
diese nicht gleich entfernen . Sonst sterben immer mehr Schich¬
ten ab und die Kohlköpfe werden beständig kleiner. Im all¬
gemeinen muß es Grundsatz sein, daß alles zweifelhafte' Ge¬
müse zuerst verwendet wird. Dasselbe gilt auch für die Obst¬
konserven sowie für die Kartoffeln.

Sobald stärkerer Frost eintritt (unter 10 Grad Celsius)
sind die in den Ueberwinterungsräumen aufbewahrten Vor¬
räte mit Matten , Tüchern oder Säcken und die Kellerfenster
von außen mit Laub oder Stroh abzndecken. Bei Eintreten
von Tanwetter ist aber alles wieder hcrnnterzunehmcn.

Beim Obst sind die angefaulten Früchte sofort zu entfernen
und auch die mit schwarzen Scharfflecken sind von den gesunden
zu trennen.

Es gibt nicht nur zu feuchte, sondern auch zu trockene
Keller. In diesen trocknen Gemüse und Obst zu sehr aus.
Hier empfiehlt es sich, Gefäße mit Wasser aufzustellen und auch
an Windstillen Regentagen und nicht zu kalten Schneetagen zu
lüften.

Sbstfast als Vlenenfutter?
Von W. Schmidt,  Regierungsbaumeister

Not macht erfinderisch. Das haben wir in der Kriegszeit
gelernt . Auch heute ist Notzeit. Unsere Bienen spüren diese
Not : Denn welcher Imker erwartet nicht mit Sorge den Win¬
ter und überlegt, wie er die Mittel für den Zucker zum Durch¬
füttern der Bienen aufbringen kann.

Nun haben wir doch in unserem Obst einen natürlichen
„Obstzucker". Wieviel Fallobst verdirbt ungenutzt und wieviel
schönes Obst geht in guten Obstsahren zugrunde , nur weil es
keinen Liebbaher findet und nicht verkauft werden kann. Sollte
es nicht möglich sein, den in dem Obst enthaltenen Frucht¬
zucker für die Biencnfütterung nutzbar zu machen? Der er¬
fahrene Bienenzüchter schüttelt den Kopf. Er fürchtet Ruhr.
Faulbrnt und anderes mehr. Ein Versuch wurde gemacht.
Er hat zu vollem Erfolg geführt. Der Versuchsansteller
schreiht:

„Ich hatte unverwertbares Fallobst und machte einen
Fütterungsverinch für Bienen . Das Obst wird gemahlen, der
Saft ausgepreßt und mit Zuckerwasser versüßt — dem Bienen¬
volk gegeben. Die Bienen nehmen den Saft gerne und ent¬
wickeln sich gut dabei. Das übrige wird aufgespeichert und,
nun dem Bienenvolk genommen, geschlendert."

Der so von den Bienen erzeugte „OLsthonig" kann gut
verkauft werden. Es hat sich gezeigt, daß Birnensart am
besten ist, mit Znckerwasser 1:1 vermischt und wie Zucker¬
wasser verfüttert . Auch Avfel- und Birnensast vermischt, ist
brauchbar. Ist das Obst sauer, so muß der Zuckeranteil auf
1:2 erhöht werden. Auch Johannisbeeren sind möglich, dann
aber in der Mischung 1:5. Noch besser ist der Saft von Trau¬
ben, insbesondere von den süßen Amerikanerreben. Mit zwei
Pfund Trauben und 1 Pfund Zucker konnte 1 Pfund Trau¬
benhonig erzielt werden. Er bat ein wunderbares Aroma
und konnte einen höheren Preis erzielen. Das Verfahren
wurde bis jetzt zwei Jahre durchgeführt. Die Ersparnisse sind
beachtlich.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Obstsgft-
fütternng mit Zuckerzusatz den schwer um seine Existenz kämv-
fenden Jucker im gewissen Unckang vom Zucker unabhängig
macht. Gleichzeitig wird für diejenigen Bienenzüchter, welche
selbsterzeugtes Obst verwenden können, die Wirtschaftlichkeit
ihres Betriebes steigen.

Baumbezuq «nd Preise für Obstbürrme
Infolge der ungünstigen Witterung im Frühjahr dieses

Jahres haben sich die Obstbanmschädlinge stark ausgebreitet
und stellenweise erheblichen Schaden verursacht. Die Gefahr
der Nebertragung des Ungeziefers auf die Baumschulen haben

Wunder des Vogelzugs
Der Gründer der Vogelwarte m Rossitten 7« Jahre alt

Dr . Johannes Thienemann , der Vogelprofessor in
Rossitten, wurde am 12. November 70 Jahre alt. Wenn
heute über die Wunder des Vogelzugs manches inter¬
essante Wissen in der Oefsentlichkeit verbreitet ist, dann
verdanken wir es diesem unermüdlichen Forscher. Der
folgende Aufsatz ist entnommen seiner Schrift „Thiene-
mannn . Im Lande des Vogelzugs". Verlag I . Neu¬
mann , Neudamm.

Wie der Forscher die Vögel kennzeichnet
Wenn wir bei der Beobachtungshütte Ulmenhorst ans der

Düne stehen und bewundernd die riesigen Vogetschwärme
vorüberziehen sehen, so werden wir doch ein Gefühl des Un¬
zufriedenseins nicht los, denn unwillkürlich drängt sich die
Frage auf unsere Lippen : Woher kommt ihr? Und wohin
reist ihr ? Sobald die Vögel unseren Blicken entschwunden
sind, hört die Forschung auf, weil die lokale Beobachtung nicht
ausreicht, die gestellten Fragen zu beantworten . Da springt
nun das Beringungsexperiment ein. das darin besteht, daß die
Zugvögel abgestempelte Metallfustringe angelegt bekommen.
Dadurch wird das Individuum als kenntlich gemachtes Ver¬
suchsobjekt aus der Reihe seiner Artaenoffen herausqehoben
und man kommt so an die intimsten Vorgänge im Tierleben
heran , die der sonstigen Forschung einfach verschlossen bleiben.
Der Gedanke. Vöael zu markieren, ist uralt . Hunderte von
Jahren alt . Mir liegt zum Beispiel eine Notiz v-or, daß man
schon vor dem Jahre 1177 versucht hat, Schwalben zu kenn¬
zeichnen. Aber die zusammenhängenden Resultate fehlen voll¬
ständig. Die Vogelwarte Rossitten versuchte nun vom Jahre
1903 ab, nachdem schon vorher in Dänemark durch Mortenscn
Vöael zu wissenschaftlichen Zwecken beringt worden waren,
in Deutschland etwas Spstem in diese Sache hineinzubringen
und vor allem das Erveriment , den Vogelzugversuch, wie ich
ihn damals nannte , möglichst zu einem internationalen Un¬
ternehmen anszubauen . Die Vögel sind unsere beweglickssten
Geschöpfe, für die es keine Landesgrenzen gibt. Wer mit ihnen
experimentieren will, der darf nicht an der Scholle kleben.

So mußte es mein Bestreben sein, in weiten Kreisen der
Bevölkerung des In - und Auslandes bekannt zu machen, daß
sich die Interessenten Vogelringe von der Vogelwarte kom¬

men lassen sollten, um Vögel zu beringen, und daß man ferner
auf beringte Vögel achten und, wenn solche zufällig in Men¬
schenhände gelangt seien, der Vogelwarte Meldung zugehen
lassen möchte. O, solche Aufklärung war gar nicht so leicht
zu bewerkstelligen! Ich schrieb und redete, glaubte alles recht
schön gemacht zu haben und sah nun den einlaufenden Be¬
stellungen mit Spannung entgegen. Da kam auch schon eine
Postkarte aus Königsberg : „Hierdurch möchte ich Sie bitten,
mir ein 10-Pfund -Paket Krähen gegen Nachnahme zu senden."
Aber Leute, ich bin doch kein Krähen -Händler . Habe ich mich
falsch ausgedrückt? Ringe, -Vogelringe sollt ihr euch schicken
lassen!

Es folgten noch mancherlei Enttäuschungen , aber nach und
nach brach sich die Erkenntnis über den Beringungsversuch
doch immer mehr Bahn . Was ich nicht vermochte, das be¬
werkstelligten die inzwischen eingelaufenen interessanten Re¬
sultate, die teilweise ganz neue Gesichtspunkte in die Vogel¬
zugsforschung hineintrugen , und siehe da, im Jahre 1903 hatte
ich selbst in Rossitten im ganzen 159 Ringe verbraucht, und im
Jahre 1912 wurden allein nach auswärts 39 894 Stück aus¬
gegeben.

So hatte also das Beringungsexperiment allgemein Ein¬
gang in die Wissenschaft gefunden, und nun folgten frucht-
hare Forschnngsjahre. Wie stark sich die Meldungen zuweilen
häuften, mögen folgende Beispiele zeigen: In der Zeit vom
17. bis 21. Januar 1910, also in vier Tagen , trafen folgende
ausländischen Postsachen in Rossitten ein : 1. ein russischer
Brief aus Moskau über die Erbeutung einer beringten
Lachmöve, 2. ein englischer Brief aus Rochford über einen
zufällig erlegten Alpenstrandläufer , der von der Vogelwiese
hei Rossitten stammte, 3. ein englischer Brief aus Umzimkulu
(Südafrika ), wo ein Storch aus Westvreußen aufgefunden war.
„Die Kaffern", so hieß es in dem Briefe , „neben deren Kral
der Vogel herunterfiel , waren sehr erschreckt und staunten
den Vogel des Ringes wegen an . als ob er vom Himmel ge¬
kommen wäre." 4. eine französische Karte von Mahon auf
den Balearen , wo man eine beringte Lachmöve angetronen
hatte, 5. die spanische Zeitung „El Bien Publico " mit Lach-
mövennotiz, 6. ein Brief von der Ukerewe-Jnsel im Viktoria-
Nyanza , Deutsch-Ostafrika, wo sich ein Storch ans Heiugen-
beil, Ostpreußen, eingefunden hatte, 7. ein französischer Brief
aus Beirut , Syrien , mit Meldung über Auffindung eures
Storches aus dem Kreise Darkehmen in Ostpreußen, und end¬
lich 8. zwei Nummern der arabischen Zeitung „Liban" mrt
Storchnotizen.

die Baumschulenbesitzer zum großen Teil durch eine sachgemäße,
aber mit einem erheblichen Zeit - und Kostenaufwand verbun¬
dene Schädlingsbekämpfung verhindert . In den württ . Baum¬
schulen stehen daher einwandfreie Bäume zur Verfügung.

In den letzten Jahren gestalteten sich die Absatzverhältnisse
schwierig. Zur Förderung des Obstbaues und zur Unter¬
stützung des Absatzes der Obstbäume hat die Reichsregierung
auch in diesem Herbst eine Beihilfe für neue Obstanlagen be¬
reitgestellt. Die Fachgruppe der Baumschulen im Landes¬
bauernstand hat folgende Preise für la Ware, die den Quali¬
tätsbezeichnungen der Fachgruppe entspricht, festgelegt: g) für
Apfel-, Birn - und Steinobsthochstämme: 1 Stück RM 2—
10 Strick RM . 18.—, 100 Stück RM . 160.—; d) für Apfels
Birn - und Steinobsthalbhochstämme: 1 Stück 1.60, 10 Stück
RM . 15.—, 100 Stück RM . 130.—. Vereine und Behörden
erhalten bei größerer Abnahme Rabatt . Darum , Ihr Obst¬
erzeuger und Baumpflanzer , kauft nur das beste in den be¬
währten Baumschulen und weist jede schlechte Ware zurück;
denn diese ist um jeden Preis zu teuer. Bedenkt aber auch,
daß der Baumzüchter jahrelang viele Mühe und Arbeit auf¬
wenden muß, um eine schöne Qualität heranzuziehen. Bezahlt
ihm gern den Preis , den er haben muß, um lebensfähig zu
bleiben. Der Fachgruppenleiter
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Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  2 . Stadt in Sachsen, 7. lateinischer Aus¬

druck für „Art ", 8. großer Vogel, 9. Fluß in Frankreich, 11.
Weinort an der Mosel, 13. Teil eines Wagens, 14. tapfere
Eigenschaft, 16. Nebenfluß des Rheines, 18. Verwandter , 13.
arithmet . Begriff , 20. Hirschart, 22. Frauenname , 24. soviel
wie „selten", 25. französische Bezeichnung für „König", 27.
Tierkadaver, 28. keltischer Sänger , 30. Adelstitel , 31. Ver¬
wandter, 32. Frauenname . Senkrecht:  1 . Bezeichnung für
Frachtstücke, 2. alkoholisches Getränk, 3. Nebenfluß der Donau,
4. Bodenart , 5. Gruß , 6. Bescheidenheit, 10. Stadt in Ober¬
schlesien, 11. Blume , 12. Schreibgerät , 14. Frauenname , 15.
Staat in USA ., 17. alkoholisches Getränk , 18. geographischer
Punkt , 21. Bediensteter, 23. Stoffart , 25. Begrenzung , 26. Vor¬
bild, 28. Schlangenart , 29. Gemeinschaft.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a bi dard der e el en form ga go laS le

lo lot mu no nu o o re re so ster tern the to va ven sind IS
Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach unten
und dritte Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein Sprich¬
wort ergeben.

1. Stadt an der Maas , 2. Fluß in Ostdeutschland, 3. Nn-
terhaltungsspiel , 4. Wurfschlinge, 5. Frauenname , 6. Neuge¬
staltung, 7. Vorlage, 8. Frauenname , 9. französischer Kompo¬
nist, 10. Vorfahren , 11. Reich irr Afrika, 12. Frauenname.

Lösungen der letzten Rätsel-Ecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Liste, 4. Protz,

7. Henna, 8. Lakai, 9. Tornado , 11. Eylau , 12. Tonne , 15. Hab¬
gier, 18. Irene , 19. Rudel , 20. Miere , 21. einer. — Senk¬
recht:  1 . Lehar, 2. Senta , 3. Erato , 4. Pille , 5. Onkel, 6. Zei¬
tung , 10. Natrium , 13. Niere, 14. Ebene, 15. Herde, 16. Boden.
17. Iller.

Silbenrätsel. Es koennen nicht alle die ersten sein. 1. Er¬
win, 2. Spahi , 3. Kohle, 4. Obolus, 5. Eisen, 6. Nase, 7. Nou¬
gat, 8. Edelweiß, 9. Natter , 10. Note, 11. Irene , 12. Chianti,
13. Theobald, 14. Aloe, 15. Lokal.

Ehrenzeichen für alle Stah >helm »Mitglieder
In einem Aufruf dankt der Bundesführer des Stahlhelms,

Bund der Frontsoldaten , Reichsarbeitsminister Franz Seldte,
den Kameraden für ihre Mitwirkung am 12. November. Um
seine alten Mitkämpfer und Kameraden zu ehren, hat er am
15. Jahrestag der Gründung des Stahlhelms , am 13. dieses
Monats ein besonderes Ehrenzeichen gestiftet, das jeder alte
Kämpfer auf persönlichen Antrag erwerben kann.



Ättttt
Deutsche Mutter

Sie geht mit ordnenden Händen
durchs Haus und ist immer da.
Sie kann alle Schmerzen wenden,
ist immer warm und nah. —
Ihr Blick, ihre stille Gebärde
sind wie eine Melodie,
geboren aus deutscher Erde,
einfach und stark, wie sie! —
Ihr Herz ist die ewige Wiege
um ihres Kindes Ruh;
— sie kämpft dafür hundert Siege
und braucht doch kein Schwert dazu ! -
Sie wandelt in vielen Gestalten
und trägt doch nur ein Gesicht,
so mag sie Gott uns erhalten
— gütig und schlicht -

Renate von Willich.

frsuenderiise mul llstwuslsorlslkniliz
Von Else Frobenius

Aus einer aufschlußreichen Darstellung „Die Frau im
dritten Reich" (Nationaler Verlag Joseph Garibaldi
Huch, Berlin -Wilmersdorf ).

Der Staat verschließt sich nicht der Tatsache, daß wir einen
großen Frauenüberschuß haben und daß Millionen von Frauen
ans Berufsarbeit angewiesen sind. Ebensowenig übersieht er,
daß manche Arbeit von Frauen besser geleistet wird als von
Männern . Daraus , daß er die Frauen ganz fest in seine
ständische Gliederung einspannt, wird sich mit der Zeit für
Millionen eine größere Lebenssicherheit ergeben, als bisher.
Auch der Aufstieg zu höheren Berufen soll nicht gehemmt
werden, jedoch von der Leistung abhängig gemacht werden —
gemäß dem Ausleseprinzip, zu dem der Staat sich bekennt.

Laut Verordnung vom 30. Juni dürfen weibliche Per¬
sonen als Planmäßige Reichsbeamte ans Lebenszeit erst nach
Vollendung des 35. Lebensjahres berufen werden. Maßgebend
war dabei die Erwägung , daß ihre Vorbildung und die Vor¬
stufen zum Amt eine längere Reihe von Jahren beanspruchen
und daß sie voraussichtlichnach dem 35. Lebensjahr nicht mehrheiraten werden. Die Vorgesetzte Dienstbehörde kann die Ent¬
lassung eines weiblichen Beamten verfügen, wenn die wirt¬
schaftliche Versorgung nach der Höhe des Familieneinkommens
dauernd gesichert erscheint. Die Voraussetzung liegt stets daun
vor, wenn der Ehemann unkündbar angestellter Beamter ist.
Reichsbeamte, die mit einer Person nichtarischer Abstammungeine Ehe eingehen, sind zu entlassen.

Wir haben einen Frauenüberschuß von etwa 2 Millionen.
Seit der Inflation sind so wenige Eltern in der Lage, für ihre
Töchter zu sorgen, daß es unmöglich ist, die Frauen vom Be¬
rufsleben anszuschließen. Auch leben unter uns all jene 30-
bis 50jährigen Frauen , die^ helos sind, weil die ihnen entspre¬
chenden Männer im Kriege fielen. Viele von ihnen ernährenihre Eltern und die Kinder kriegsgefallener Brüder und
nahmen tapfer ein Leben harter Arbeit auf sich. Nimmt mau
ihnen den Berns , so fallen ihre Angehörigen dem Staat zur
Last und ihr Leben verliert seinen fraulichen Sinn . Dieser
Tatsache stellt der Nationalsozialismus die Forderung entgegen,daß die kinderlose und unverheiratete Frau ihre Arbeit iu den
Dienst der Volksgemeinschaft stellen müsse. Dies wird die
Jugend künftig bei ihrer Berufswahl in Betracht ziehen müs¬
sen. Doch wird die Umschaltung sich erst in einem Menschen¬
alter durchführen lassen. Heute ist es unumgänglich, daß diemeisten im Beruf bleiben.

Vor allem will der Staat den großen Massen des Volkes
die Rückkehr zu gesunden Lebensverhältnisscn ermöglichen, in¬dem er die verheirateten und kinderreichen Fabrikarbeiterinnen
nach Möglichkeit aus den Betrieben zieht und an ihrer Stelle
den arbeitslosen Männern Beschäftigung schafft.

Auch in manchen Büros werden männliche Hilfskräfte an
die Stelle der weiblichen treten . Zudem wird durch die Gleich¬
schaltung mancher Betrieb vereinfacht, so daß die Kündigungeiner Reihe weiblicher Arbeitskräfte unvermeidlich sein wird.
Dem steht aber entgegen, daß die erwerbslose Frau sich stetsim Hause zu beschäftigen weiß und daß darum die Arbeits¬
losigkeit auf sie nicht so zermürbend wirkt wie auf den Mann.
Auch wird manches junge Mädchen sich als helfende Fami¬
lienangehörige im väterlichen Betriebe betätigen können. Die
Familiengemeinschaft wird noch mehr zur Arbeitsgemeinschaft
werden, als es bereits unter dem Zwange der Not in den
letzten Jahren geschehen ist.

Der Hausfrauenberuf ist noch immer der verbreitetste
Frauenberuf in Deutschland. Von den 22,5 Millionen Frauen
im deutschen Volk leben 11 Millionen nur der Sorge für Haus
und Familie . 4.7 Millionen verbinden diese Tätigkeit mit
einem anßerhänslichen Erwerb . (Sie zu entlassen, muß die
erste Aufgabe sein.) 6,8 Millionen alleinstehende Frauen stehen
außerdem im Beruf . Von diesen entfallen 4 Millionen aus
die „mithelfenden Familienangehörigen ". 1925 betrug ihre
Zahl in der Landwirtschaft 3 548 360; in der Gärtnerei '27 002.
325 OM Frauen , meist Witwen, sind Besitzerinnen ländlicher
Grundstücke. In der Industrie werden Frauen hauptsächlichin den Zweigen beschäftigt, die ihren Ursprung von der weib¬
lichen Arbeit der Hand herleiten, so im Textil - und Bcklei-
bungs -, dem Nahrungs - und Genußmittelgewerbe. Auch hier
häufig im väterlichen Betriebe. 153 000 Frauen sind in der
Wohlfahrtspflege und sozialen Fürsorge tätig . Demgegen¬
über schrumpft die Zahl der wenigen Tausend weiblicher Aka-
demikcrinnen fast zur Beoentungslosigkeit zusammen.

Trotzdem wird die Zahl der weiblichen Studentinnen in
den nächsten Jahren noch stark znrückgehen. Die Universität
wird nicht mehr der Schauplatz einer wissenschaftlichen Lieh-
Haber-Ausbildung für Töchter wohlhabender Bürgerkreise sein,
sondern nur noch einer Aus-leie zugänglich, die tatsächlich zu
den Berufenen gehört. Der völkische Staat wird immer Aerz-
tinnen brauchen, die bei der Verbreitung rassischer Grundsätze
und der Aufzucht eines gesunden Nachwuchses Mitwirken und
das Vertrauen vieler Frauen weit schneller gewinnen als der
Mann . Er wird die Theologinnen und Volkswirtschaftle-
rinnen nicht hemmen, die sich aufopfernd in den Dienst am
Volk stellen. Und er wird immer weibliche Lehrkräfte brauchen,
die die Mädchen heranbilden und seine Weltanschauung durch
erziehliches Wirken verbreiten.

0e«We frMnvMiiWioilen
Von Dr . Emmh Wagner

Die 6. Arbeitsgruppe im Deutschen Franenwerk und der
NS .-Fraucuschaft erstreckt sich auf Wirtschaftsknnde und
Rechtsberatung . Was die Wirtschaftskunde hetrifft , so wird
es den Frauen klargemacht werden müssen, welche Verant¬
wortung ans ihnen liegt. Denn die Front der Frauen nimmt
in wirtschaftlicher Hinsicht — was noch längst nicht erkannt ist— eine sehr bedeutungsvolle Stellung ein. Durch die Hand
der Frau werden 70—80 Prozent unseres Volksvermögens
verausgabt . Von ihrer inneren Einstellung hängt es ab, wo¬
für sie ihr Einkommen und Vermögen oder dasjenige ihres
Mannes verausgabt , ob für ausländischen Tand oder deutsche
Werterzeugnisse, ob für Modeflitter und oberflächliche Ver¬
gnügungen oder für die Aufzucht von Kindern und für kultu¬
relle Zwecke. Das Gedeihen der Wirtschaft wird nicht nur
durch den Gang der Maschine gesichert, sondern der letzte und
eigentliche Motor ist im Bereich des Seelischen zu finden.
Worauf läuft unsere Kultur hinaus ? Wo liegt die Sehn¬
sucht, die unser Denken und Tun bestimmt?

Es war unser Verhängnis , daß während der letzten 50
Jahre die Fragen der Wirtschaft nur noch vom Standpunkt
der Gewinnchancen aus betrachtet wurden. Die Finanz-
Wissenschaft einerseits, die händlerische Lehre von Angebot und
Nachfrage andererseits bildeten das Kernstück jedes volkswirt¬
schaftlichen Lehrbuchs. Bankiers , Händler und Trustmagnaten
bestimmten darüber , was und wie produziert wurde, nud wer
die Betriebskapitalien geliehen bekommen sollte. Das muß
"ndcrs werden. Wir werden in Zukunft die Wirtschaft im
Einvernehmen mit den Verantwortlichen Trägern des natio¬
nalsozialistischenStaates vom Verbrauch her regeln, und das
heißt in erster Linie : auch von der Frauenorganisation her.

Die nationalsozialistische Frau muß die großen Ziele der
Volkswirtschaft begreifen und unterstützen. Sie braucht da¬
für kein Universitätsstndium , Wohl aber ein wachsames Augeflir ihre Umgebung und für die Vorgänge des Lebens über¬
haupt . Wenn sie sich dem praktischen Leben und seinen Auf¬
gaben qanr und aar hingibt, und gründlich darüber nackidenkt,
wird sie die wirtschaftlichen' Zusammenhänge- dank praktischer
Erfahrung begreifen. Ist doch das Leben heute der Wissen¬
schaft vorausgeeilt , d. h. eben der Wissenschaft, die nicht weiß,
daß sie dem Leben zu dienen hat . Das Leben wird immer
den Sieg über die Lehre davontraqen . wenn wir uns heroisch
zu ihm stellen und es meistern lernen . Dcnn gehören vor
allem die Dinae des Alltags . Die Frauen müssen z. B . einen
volkswirtschaftlichen Instinkt dafür bekommen, was und wie
man kauft, sonst werden sie ein Opfer der geschäftlichenReklame und ihrer Massensnaaestion. Wir brauchen aber
trauen mit klaren Zielen, festem Willen und selbständigen
Entschlüssen.

Ans diesem Grunde ist es notwendig, daß wir in unseren
NS .-Franenickiasten. in Hausfrauen - und Landsranenverbän-
den. in Volksbnchsebnlen und Kurien aller Art , durch Aus¬
stellungen, Vresse. Kino n!w .. den Frauen die Grundsätze nnd
ellele der NationalwirtMaft vor Anaen führen . Ans diele
Weife Hellen wir Frauen dem national !ozicckiais>a.k>n Staat dieBedingungen für die von ihm erstrebte Wirtschaftsform zu
schaffen. Fehlinvestitionen, d. h. falsche und unrweckmästiae
Kapitalanlaa -m, werden sich weitgehend vermeiden lasten, wenn
ein einheitlicher Frauenwille . ein Verbraucherwille da ist, der
auf eine monumentale Kultur hinstrcbt.

Hansfrauerthttse für Landwirtschaft und Fischfang
Die deutsche Hausfrau hat bewiesen, daß sie versteht, was

Nationalsozialismus ist. Nun gilt es ihn auch durch die Tatiu der Küche durchzusetzen.
Bei dem Kampf der Hausfrau gegen das Ausländertum

wird der Reis ihr zähester Gegner sein, unsere Zunge hat sich
so sehr an ihn gewöhnt, daß der Abschied von ihm schwer
fallen muß. Hier setzt aber die Kunst der Hausfrau ein, den
Reis -Ersatz, Graupen , Grünkern , Grütze, Grieß , so schmack¬
haft zu Speisen zu verarbeiten, daß wir sie ebenso gerne essen
lernen , wie unsere Vorfahren . An der „Roten Grütze", wenn
sie nicht aus Maismehl gemacht ist, sondern ihrem ehrlichen
Namen Ehre macht, ist es bewiesen, daß es möglich ist.

Auch der andere indische Gast, der einmal Unsummen
deutschen Geldes ins Ausland trug , ohne daß die Ausfuhr
in sein Erzeugungsgebiet den Ausgleich brachte, hat schließ¬
lich den Rückzug antreten müssen. Es ist das Mark der Sago-
Palme . Ganze Palmenwälder wanderten nach Deutschland,
bis sich Bauer und Nahrungsmittelchemiker verbanden und
aus Kartoffelmehl eiu vollwertiger Sago -Ersatz gewonnenwurde.

Es ist also, wenn wir in der Küche mehr Sago verbrauchen
als bisher keine falsche Küchenpolitik, sondern vielmehr eine
Förderung des Kartoffelabsatzes und damit eine Stärkung des
deutschen Bauern.

Stützung braucht aber auch die deutsche Hochsee- und
Binnenfischerei, die es verdient, daß in ihrem Kampf für
deutsche Arbeit , für Teich und Weiher, für den zähen Mut
der Hochseefischer die Hausfrau an ihre Seite tritt.

Der Deutsche ißt (nach der Aufstellung des statistischen
Jahrbuches ) im Arbeiterhaushalt jährlich 13,2 Pfd . Fische, im
Anqestelltenhaushalt jährlich 15.4 Pfd . Fische und im Beam¬
tenhaushalt jährlich 14.8 Pfd . Fische. Es handelt sich hierbei
nicht etwa nur um Süßwasserfische, was gar nicht so ver¬
wunderlich wäre, sondern um Fische überhaupt . Der Eng¬
länder verbraucht für eine Person ^dreimal so viel. Der ge¬
meinsamen Arbeit der Erzeuger und der Hausfrau muß es
zur Belebung der Nationalwirtschaft gelingen, dieses Ziel
ebenfalls zu erreichen.

Frau Mode empfiehlt:
Der Liebling der Mode ist im Augenblick deutscher Sam¬

met. Man verarbeitet ihn sowohl zu Kleidern. Mänteln und
Jackenkleidernwie zu dem ganzen liebenswürdigen Drum und
Dran . Sehr hübsch sind Aufteilungen seidener Kleider durch
Sammetahnen oder durch kleine Jacken nnd Kragen . Auch der
viereckige, mit Sammetband durchzogene Ausschnitt und die
gedrehte Rolle sind kleidsam und anmutig . Sammetblumen
sind letzter Schick und werden in abschatierten Pastelltönen
am Abend getragen.

Die Hntmode steht gleichfalls im Zeichen dieses Materials.
Am Nachmittag und Abend läßt sie keinen andern Favoriten
daneben aufkommen.

Deutsche Spitzen stehen ebenfalls an bevorzugter Stelle.
Man sieht einen hauchzarten Rauchton, der gerade durch seine
Schlichtheit alle Reize zur Geltung kommen läßt . Doch auch
schwarz, Helle und strahlende Farben sind gefragt. Ganz neu
und apart sind große runde Kragen aus gesteifter Spitze. In
ihnen sehen die Frauen aus , als seien sie gerade aus einem
alten Bild heransgestiegen.

Es ist selbstverständlich, daß diese weibliche Moderichtung
eine Weiche Frisur verlangt . Sehr reizend erscheint uns ein
Köpfchen mit freigelegten Ohren und gelocktem Hinterkopf.
Für reifere Frauen bleibt die große Welle, und wenn man im
Besitz aller seiner Haare ist, der kleine Nackenknoren am schön¬
sten. Die Stirn sollte bei allen, Jungen und Alten, offen ge¬
tragen werden. Es ist ein verhängnisvoller Irrtum zu glau¬
ben, man würde dadurch jünger , daß man kleine Fältcheu zu¬
deckt. Das Gegenteil tritt ein, da eine bedeckte Stirn dem
Gesicht die Klarheit und Vornehmheit nimmt und den persön¬
lichen Ansdruck verwischt. Die Seitenhaare eignen sich dazu,
scharfe Züge zu mildern und zu verschönern.

Mutter lernt Wielen
Spielstunden für junge Mütter — Auch Spielen will

gelernt sein - Glück in der Kinderstube
„Mutti , bitte, spiel doch ein bißchen mit mir !" Hundert¬

mal am Tag hört die Mutter diese Bitte des Kindes. Ach ja,
sie möchte Wohl gern mit dem Kleinen spielen, aber viele Ar¬
beiten warten auf sie. Ob sich Bübchen nicht einmal allein
beschäftigen kann?

„Spiel doch mit dem Teddybär !" sagt Mutter freundlich,
aber Bubi zieht ein Mäulchen, der Teddybär ist ihm langweilig
geworden, wenn Mutti nicht mitspielt. Ein bißchen seufzend,
aber doch lächelnd — denn welche Mutter spielte nicht gern
mit ihrem Kind, — kniet die junge Frau sich nieder. „Also
komm, dann spielen wir beide mit dem Teddybär !"

„Mag nicht mit dem Teddy spielen, bitte was Neues !" sagt
der kleine Tyrann , aber er sagt es so überzeugend, daß man
ihm nicht böse sein kann.

Mutti zerbricht sich den Kopf. Was kann man Neues
spielen? Ihr Repertoire ist so klein, sie kann sich auch gar
nicht mehr so richtig erinnern , was sie selbst als Kind gespielt
hat, und außchdem ist sie so sehr ungeschickt in allem Hand¬
werklichen. Ihre Freundin Gerda hat für die Kinder eine
entzückende Puppenstube selbst gebastelt, immerfort erfindet sie
neue Spielsachen für die Kinder, und das schönste ist, die
Sachen kosten gar nicht viel und es schadet nichts, wenn die
Kinder sie kaputt machen.

„Mutti , kannst Du mir nicht eine Eisenbahn machen?"
Die junge Frau überlegt . Eine Eisenbahn selbst machen?

Das ist schwer, Gerda würde es sicher können. Schließlich
holt sie eine Zigarrenkiste, knüpft einen Faden daran und setzte
den Teddybär hinein . „So , Äübchxn, jetzt hast du eine seine
Eisenbahn für dein Bärchen !"

Etwas mißtrauisch betrachtet der Kleine dieses Gebilde,
das eine Eisenbahn sein soll, aber da die kindliche Phantasie
ja so reich ist. ist der Junge schnell zufriedengestellt. —

Am Nachmittag ist Gerda zu Besuch da. In wenigen Mi¬
nuten hat sie für Bubi eine kleine Landschaft gezaubert, hat
Häuschen ans Papier geschnitten, aus einem grünen Gnmmi-
schwamm sind mächtige Hecken und Bäume geworden, Pappe
und Holz haben eine Wunderwelt gezaubert.

„Woher kannst Du das nur so schön?"
„Weil ich Spielen gelernt habe, als mein Kindchen dawar !"
„Kann man denn Spielen lernen ?"
„Aber sicher, Hanna ! Es gibt doch überall Bastelstunden

für Mütter ! Komm doch einmal mit und schau Dir an, ' was
da getrieben wird. Selbst der Rundfunk überträgt öfter Bastel¬
stunden für die Erwachsenen, da kann man viel lernen ."

An einem der nächsten Nachmittage geht die junge Mutter
zur Bastelstunde. In dem Hellen großen Saal der Fröbel-
schule sitzen die jungen Frauen und Mütter und geben sich
unter Anleitung Mühe , Spielen zu lernen ! Auf einmal wer¬
den sie wieder zu kleinen Mädels , bekommen glühende Backen
vor lauter Freude.

„Ich bin aber sehr ungeschickt in solchen Dingen !" sagt
unsere Mutti ängstlich.

„Dann werden wir mit einfachen Sachen anfangcn ",
lächelt die Jugendleiterin . „Sie haben doch einen Buben zu
Hause, der hat sicher einen Haufen Wünschê wenn man mit
ihm spielen soll!"

„Ja ", seufzt Mutti ein bißchen, „gestern sollte ich ihm
eine Eisenbahn machen!"

„O, eine Eisenbahn , das ist nicht schlimm, manche Jungen
wünschen sich immer gleich einen Zeppelin oder ein Flugzeug.
Eine Eisenbahn bekommt auch eine ganz ungeschickte Mutti
zusammen!"

Und dann geht ein fröhliches Basteln los . Blitzschnell wird
mit Schere und Leimtopf hantiert , es ist erstaunlich, was man
aus alten Schachteln und Paketknebeln alles machen kann!

„Man kann wirklich Spielen lernen !" sagt die junge Mutti
beglückt, „auch wenn man ganz ungeschickt ist! Wie viele Müt¬
ter wären froh, wenn sie immer wüßten, was sie mit ihren
Kleinen spielen sollten! Wieviel Stunden an Zeit erspart
sich so eine Mutter — und wieviel Glück zieht in die Kinder¬
stube ein !"

Latzt Kinder nicht schauspielern
Herta ist ein zartes , süßes Persönchen von drei Jahren.

Ihr kleines Leben läuft dahin zwischen Spiel und Nachdenken,
Wirklich, sie macht sich Gedanken über alles, was sie sieht und
hört , und bringt das Ergebnis dann in einem so drolligen,
komisch-ernsten, manchmal auch nur erusten Form zum Aus¬
druck, daß die Eltern oft an sich halten müssen, um nicht in
lautes Gelächter auszubrechen. Sie wissen, daß sie das Kind
verstören würden, wenn sie es nicht „ernst" nehmen nnd sind
sehr stolz auf die psychologische Erziehung.

Aber einen  Fehler begehen sie trotzdem: wenn Besuch
kommt, soll Herta Kindermund liefern. Man ist so voll von
all den Dingen, die es plappert , daß man seinen Freunden
einen Begriff davon geben möchte, wel-b ein reizendes, kluges
Geschöpf man sein eigen nennen dark. Also wird es gerufen,
macht artig sein Knixchen, und jetzt hebt das Fragen au : wiewar das neulich noch, Hertachen, du weißt doch, wie du zuerst
das kleine Schwesterchen von Vetter Hans sähest, was sagtest
du doch? — Herta ist völlig ans dem Zusammenhang gerissen.
Sie versteht einfach nicht. waS man von ihr will und warum
sie etwas wiederholen soll, was damals war . Sie schweigt.
Erneutes Fragen : ein erstes Ahnen geht durch die kleine Seele,wie dumm und plump die Großen manchmal sein können. Sie
antwortet mit einem fröstelnden Zusammenziehen und Jnsich-
verkriecden. Keine Macht der Erde könnte sic zum Reden brin¬
gen. Aber in ihr ist etwas zersprungen, was nie mehr heilwerden kann: sie hat die Unbefangenheit verloren.

Wenn ein Kind scheu nnd innerlich ist und sich in Zukunft
immer mehr zurückzieht, nnd wenn es eitel und ein wenig
schauspielerisch veranlagt ist. wird es sehr schnell dahinter¬
kommen, wie man sich eine Wirkung verschafft.

Und darum , Ihr lieben Eltern , laßt Euren Kleinen die
köstliche Harmlosigkeit und verrichtet großmütig darauf , das
holde Wunder bestaunen zu lasten.
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Schulz stehl verwunoerl , oatz oer Kurscher

die Pferde zurückreißt und dann sieht Schulz
empört, daß ein Stein geflogen kommt.

Warum wird denn hier mit Sternen ge¬
worfeni denkt er verblüfft und dann muß
er sich schleunigst m euren Hausflur zurück-
ziehen, denn jetzt prasselt es geradezu von
Steinen um den Leichenzug.

Weiber und junge Burschen laufen neben
dem Leichenzug auf und ab rrnd schimpfen
und jagen Frauen . Kinder und Mst.-urer
auseinander . Sind die verrückt geworden"
denkt Schulz und kann die ganze, gespenstige
Sache nicht begreifen.

Jetzt sieht er. daß die beiden armseligen
Pferde bluten, sie steigen hoch, geängstigt.
und jetzt gehen sie durch. Hinter ihnen her
fliegen" wieder und wieder Sterne ohne
Zahl . Der Wagen schwankt und der kleine
Sarg darauf rutscht hin und her und gerade
vor der Schleiermacherstraße gleitet der
Sarg aus dem Wagen und poltert auf das
Pflaster.

Der Arbeiter Schulz wird blaß, so packt
ihn dieses vollkommen unverständliche Er¬
eignis. Er starrt auf den Sarg , der nun da
liegt, mitten auf der Straße , zersprungen,
au'fgerisseu.

Die beiden Pferde rasen immer weiter,
der Hasenheide zu, und die Frauen in ihren
Umschlagtüchern, mit ihren billigen Filzhüt¬
chen, stehen laut weinend und an allen
Gliedern zitternd in den Hauseingängen,
einige sind ohnmächtig zu Boden gesunken,
andere starren mit fassungslosen Blicken auf
einen Mann , der in seinein zerschlissenen,
grauen Militärmantel auf der Straße liegt
und sich nicht mehr rührt.

Vor der Markthalle schnattern aufgeregt
die Händler und über dieses neugierige
Schnattern hinweg hört der Arbeiter Schulz
jetzt ein Gebrüll von „Notfront ! — Rot-
sront! — Rotfront !"

Als das Ueberfallkommando mit seinen
Signalen um die Ecke biegt, ist die Straße
leer und still. Die Beamten fangen die
Pferde wieder ein, heben den kleinen, armen
Sarg wieder aus den Wagen, suchen die ver¬
ängstigten Frauen und Männer wieder zu¬
sammen, Helsen dem niedergeschlagenen
Mann hoch' und führen ihn weg. Dann
fährt der Polizeiwagen langsam hinter dem
Leichenzug her.

Schulz schüttelt den Kopf. Welcher so sehr
gehaßte Mann wurde denn hier zu Grabe
getragen?

Dann erfährt er es und es gibt ihm einen
Ruck. In dem Sarg lag nichts weiter, als ein
Kind. Das tote Kind von Deutschen, die aus
dem Sowjetstaat Rußland ausgewiesen wor¬
den waren . Das tote Kind von Menschen, die
den Bolschewisten unangenehm waren.

Deshalb die Steine und deshalb: „Not-
froist!"

Der Arbeiter Schulz steht lange da und
starrt dem Leichenzug nach, der in der Ferne
verschwindet. Er weiß nicht, daß er toten¬
blaß geworden ist vor Scham und Zorn . Er
sieht sich um und sieht einen jungen Burschen
neben sich stehen, in einer Rufsenblufe, an
deren Verschluß ein Sowjetstern befestigt ist.
Er sieht einen kurzen Augenblick in das fahle,
feuchte, mit Pickeln bedeckte Gesicht.

Dann schlägt er dem Kerl waagrecht in
die Schnauze.

Der junge Bursche sagt nicht viel, er wischt
sich den Mund ab, hält sich die Backen und
stiert Schulz abwesend an und die Leute, die
herumstehen, sagen auch nicht viel, nur eine
Frau , die mit zwei kleinen Kindern hinter
der Gruppe an ihrer Haustür steht, sagt laut
und deutlich: „Det is schon lange mal
fällig."

Ter Arbeiter Schulz besteigt eine Elektrische
und fährt weg nach Spandau.

Der Saal in Spandau hängt dicht voller
Rauchwolken, Rauchvorhäuge, Rauchschleiern
und darin murmelt , redet, schwatzt, kluckert
die Versammlung . Bisweilen hörte man aus
einer Ecke einen Ruf, bisweilen schreit einer
einen unverständlichen Satz in den Raum
hinein.

Es ist dicke Luft in jeglichem ciun.
Auf allen Tischen sieht der Arbeiter Schulz

Biergläfer in Mengen stehen, diese klassische
Munition aller politischen Massenversamm¬
lungen. Er sieht auch, daß sehr viele Not-
froutmänuer im Saal verteilt sind und als
er ihre Anzahl abfchätzt, denkt er, cs seien an
die fünfhundert , und er hat mit dieser Ziffer
nicht v:el eorbeigeschätzt. Die Nvtsrontmänner
scheinen vorzüglicher Laune zu sein, sie haben
sich malerisch ausgebaut,, sie trinken sich ma¬
lerisch zu. sie heben dabei malerisch die Hand,
ballen sie zur Faust und bewegen die Faust
hin und her.

Schulz denkt, daß es so aussieht, als ob sie
Maß nähmen zum ersten Schlag für irgend
jemand , der hier geschlagen werden soll.

Schulz wundert sich im stillen über die
Naivität des Doktor Goebbels, der anzuneh¬
men scheint, daß diese fünfhundert Mann
wirklich mit dem besten Willen gekommen
seien, eine anständige und sachliche Diskus¬
sion zu führen. Sie scheinen eher bereit zu
sein, ohne viel Redereien dem rheinischen
Doktor eine echte, garantiert proletarische
Abreibung zu geben.

Unter solchen Ueberlegungen hat sich der
Arbeiter Schulz durchgedrängt bis nach
vorne zur Rednertribüne . Es ist nicht die
erste Politische Versammlung , die er besucht
und er hat eine Nase für gewisse Dinge, die
in der Luft liegen.

Er weiß zum Beispiel ganz genau, daß es
heute abend in diesem L-aal Senge geben
wird und der alte Landsknecht und Front¬
soldat wacht in ihm auf, er sucht sich un¬
willkürlich, als er sich für einen Platz vorne
entschlossen, hat , wie aus Spielerei in seiner
Nähe eine Notfrontvisage heraus , die er
ausbügeln will, wenn die Zeit dafür ge¬
kommen ist.

Man kann ihm diese rohe Absicht nicht
übel nehmen, man kann sie nicht einmal
literarisch begründen und dichterisch aus¬
schmücken. Der Arbeiter Schulz hat , seit der
Sache mit dem Kindersarg, eine dumpfe
Wut im Hinterkopf, das ist alles.

Er sieht sich um und entdeckt einen SA .-
Mann in seiner Nähe.

Schulz sagt: ,/n Abend."
Der SA .-Mann betrachtet den Mann , der

ihn da grüßt , aufmerksam. Man muß heute
abend, wenn man mcht überrumpelt und
lächerlich gemacht werden soll, auch gegen
einen harmlosen Gruß mißtrauisch sein.

„Heil Hitler !" sagt der SA .-Mann.
„Dicke Lust hier, was ?" sagt Schulz zu¬

traulich.
Der SA . - Mann antwortet aber nur:

„Kann sein." Und dann schweigt er.
Und dann bricht unvermittelt eni Nieseu-

krach im L-aal los, Notfrontrufe und Hcil-
Hitler-Rufe prasseln durcheinander , Schulz
steigt auf einen Stuhl und sicht zuerst nichts
anderes , als einen Wald erhobener Hände.

Dann entdeckt er hinten im Saal , wo die
Eingangstür ist, eine Gruppe hochgewach¬
sener SA .-Männer , die — dicht zusammen¬
geschlossen— sich nach der Rednertribüne
bewegen.

Schulz kann nicht recht sehen, was da
los ist.

Aber dann kommt die Gruppe näher und
nun entdeckt Schulz, flankiert von kräftigen
Braunhemden , einen kleinen, blassen Mann,
der mit hocherhobenem Kopfe nach vorne
kommt. Nach links und rechts grüßt er mit
der ausgestreckten Hand und nach links und
rechts lächelt er und seine schneeweißen
Zähne leuchten wieder und wieder auf.

Schulz brummt zufrieden vor sich hin, er
hat dieses Lächeln gern und das ganze Ge¬
sicht gefällt ihm überhaupt ausnehmend.

In dem Orkan, der nicht abebben will,
klettert der Doktor aus die Tribüne hinaus
und dann wird es leidlich still.

Und sofort schmettern die ersten lapidaren
Sätze in den Saal hinein.

„Die Nationalsozialistische Deutsche Ar¬
beiterpartei debattiert offen mit jedem ehr¬
lichen Volksgenossen!' Jede Partei wird eine
ausreichende Redezeit erhalten . Das Haus¬
recht allerdings steht, worauf ich von An¬
fang an Hinweisen möchte, uns zu und wir
bestimmen die Geschäftsordnung. Sollte sich
jemand dieser Geschäftsordnung nicht fügen,
so werden wir ihn rücksichtslos an die frische
Luft befördern!"

Eine Weile ist tiefes Schweigen. Die SA .-
Leute verziehen keine Miene und die Not-

srontmänner sind platt . Scbnlz, den diese
Eröffnung ungemein erfreut hat , ist zumute,
als ob die fünfhundert einen Augenblick
wie die Fische auf dem Trockenen nach Lust
schnappen würden.

wchulz reibt mit beiden Händen begeistert
sein Bierglas . Der Mann da oben gefällt
ihm ungemein, ungemein!

Dann beginnt der Doktor Goebbels seine
Rede. Es sind Sätze, deren Form dem Ar¬
beiter Schulz ausgezeichnet gefallen, obwohl
er sich im allgemeinen einen Dreck aus gut
stilisierten Sätzen macht. Aber hier spricht
jemand mit einer ungeheuren , anschaulichen
Kraft und zugleich mit einer ungeheuren,
verborgenen Wucht. Und mit einem unge¬
heuren , gar nicht verborgenen Haß.

Er redet von dem Sozialismus , den man
dem deutschen Arbeiter seit einer Generation
versprach. Er zitiert wieder und wieder die
Phrasen , die als Einziges von diesem ver¬
sprochenen Sozialismus übrig geblieben
sind.

Schulz muß zugeben, daß der Mann kein
Blatt vor den Mund nimmt.

Es hagelt zuerst von Zwischenrufen aller
Sorten , dann werden die Zwischenrufe selte¬
ner, bescheidener, leiser. Und schließlich ge¬
schieht das Wunder , daß der Redner seine

Ansprache in vollkommener Ruhe beenden
kann.

Das hat Schulz noch selten erlebt. Na,
denkt er, dann werden wir mal jetzt die
anderen Herren anhören . Er sieht einen
dieser anderen Herren auf das Podium klet¬
tern und beginnen, aber hinten im Saal
wird es unruhig.

Und dann wird bekannt, daß draußen auf
der Straße zwei SA .-Männer niedergeschla¬
gen worden sind.

Im Handumdrehen sieht man den Doktor
Goebbels auf dem Podium auftauchen, , er
fährt dem roten Diskussionsredner schroff in
die Parade und dem bleibt die Spucke weg.

An der Rampe steht der Gauleiter von
Berlin . „Es ist unter der Würde der
NSDAP .", sagt er schneidend, „weiterhin
den Vertreter einer Partei in ihrer eigenen
Versammlung zu Wort kommen zu lassen,
dessen Gefolgschaft draußen im feigen Dun¬
kel der Nacht durch Knüppel und Dolch das
zu ersetzen versucht, was ihr an geistigen
Argumenten offenbar zu fehlen scheint. Wir
sind nicht gewillt, auf solche Art mit uns
Schindluder treiben zu lassen!"

Ein Hagelwetter von Beifall der Partei - j
genossen reißt beinahe den Saal in Stücke
und dann weiß Schulz eigentlich nicht, wie
das möglich ist, was er jetzt zu sehen be¬
kommt!

Der kommunistische Redner fliegt von
einem SA .-Mann zum anderen SA .-Mann
und die gesamte SA . im Saale scheint Plötz¬
lich aus einem einzigen laufenden Band zu
bestehen, und auf diesem laufenden Band
rutschen, stolpern, fallen und sausen fünf¬
hundert Rotfrontmänner an die frische Luft.

Der Arbeiter Schulz ist überhaupt nicht da¬
zu gekommen, sich mit der von ihm ausge¬
wählten Visage zu beschäftigen. Es gefällt
ihm ungemein, was da geschehen ist und er
trottet zufrieden zum Ausgang.

Da wird er durch eine Helle Stimme zurück¬
gehalten, er dreht sich um und sieht einen
Mann auf einem Stuhl stehen und dieser
Mann ist ihm weiß Gott nicht ganz un¬
bekannt. Es ist der Grauäugige.

Und der Grauäugige brüllt : „Herein in
die SA .! Hier Aufnahme in die SA .!"

Und der Arbeiter Schulz geht langsam
zurück und sagt zu dem Grauäugigen hin¬
auf : ,.'n Abend. Kennen uns ja noch. Gib
mal so'n Zettel her!"

und dann vegibt sich Schulz an einen
leeren Tisch, setzt sich hin, schiebt die Bier¬
gläser zur Seite und füllt sorgfältig die An¬
meldung aus zur SA . der Nationalsoziali¬
stischen Deutschen Arbeiterpartei . - - ' '

ö. ' - - .

Am andern Abend liest der SA .-Mann
Schulz die „Rote Fahne ". Es ist nicht zum
erstenmal, daß er diese Zeitung liest, heute
aber liest er sie mit besonderer Neugierde.

Die „Note Fahne " spuckt Geifer.
Die ganze Versammlung in Spandau,

schreibt sie, sei ein einziger, brutaler und
blutiger Ueberfall auf die harmlosen und
wehrlosen Arbeiter von Spandau gewesen.

Die fetten Schlagzeilen über der Schilde¬
rung lairten:

.Nazis veranstalten Blutbad in z
Spandau !"

„Das Alarmsignal für die gesamte revo¬
lutionäre Arbeiterschaft der Reichshaupt¬

stadt !"
Der SA .-Mann Schulz grinst. Passiert ist !

ja eigentlich gar nichts, denkt er, aber was !
werden diese Hunde schreiben, wenn einmal j
wirklich etwas passiert? Und er wünscht sich, !
einmal dabei zu sein, wenn wirklich etwas !
passiert. Er liest noch einmal den letzten Satz §
des Leitartikels : „Das wird euch teuer zu l
stehen kommen!" !

Und dann steckt er die Zeitung in die i
Tasche. Teuer zu stehen kommen! Wir kön- '
uen's abwarten , denkt er, und bei dem Wört - !
chen „wir " wird ihm ganz froh und glücklich !
zumute. Jetzt ist er also nicht mehr allein auf
der Welt. Jetzt gehört er zu jemand. Und
jetzt ist er sich ganz klar darüber , daß er auf
der schiefen Ebene, auf der dieses sein Vater¬
land nach unten rutscht, seinerseits aufwärts
zu klettern beginnt und mit ihm viele andere,
mit ihm dre Hakenkreuzler. Und so Gott will, !
würden es eines Tages so viele sein, daß es >
ihnen gelänge, auch das Vaterland wieder j
nach oben zu ziehen. j

Am anderen Tage ist Schulz dabei, als der !
Doktor Goebbels ein neues Plakat in Auf¬
trag gibt, das vierundzwanzig Stunden
später riesengroß und blutrot an allen Lit¬
faßsäulen Berlins klebt.

„Der Bürgerstaat geht seinem Ende ent¬
gegen!

Mit Recht!
Denn er ist nicht mehr in der Lage.

Deutschland frei zu machen! Ein neues
Deutschland muß geschmiedet werden, das

Klassenstaät ist, ein Deutschland^ der "Är
beit und der Disziplin!

Für diese Aufgabe hat die Geschichte
drch ausersehen : Arberter der Stirn und
der Faust!

In deine Hände ist das Schicksal des
deutschen Volkes gelegt! Denke daran!

Steh auf und handle!
° A " Freitag , den 11. Februar , abends
8 Uhr, spracht m den

Pharus - Sälen.
Berlin N, Müllerstraße 124. . Pa Dr
Goebbels über : Der Zusammenbruch des
bürgerlichen Klassenstaates!"

das Plakat und die Kommune
brüllte hysterisch auf . Das war die tollste
Provokation , die man ihr jemals unter die
Nase gehalten hatte.

Die „Rote Fahne " schrie sich heiser: „Wer
es wagt , den Boden des Berliner Nordens
zu betreten, muß wissen, daß er mit den
harte .. Fäusten des Berliner Proletariat«
Bekanntschaft macht! Kein Faschist wirr-
lebendig die Pharus -Säle verlassen! Haut
die Arbeitermörder zu Brei , die es wagen,
den Saal , in dem die Parteitage des revo¬
lutionären Proletariats stattfinden , auch
nur zu betreten! An der Stelle , an der Karl
und Rosa zum Proletariat sprachen, hier,
wo die Führer der Weltrevolution die mit¬
reißenden Losungen revolutionären Mafsen-
kampfes ausgaben , hier, wo nicht einmal
die Sozialfaschisten der SPD . zu sprechen
wagen, hier soll der Oberbandit von Ber¬
lin provozieren dürfen?

Proletariat von Berlin!
Verteidige dich gegen die blutigen Horden ^

des Faschismus!
Ihr Herren vom Hakenkreuz, merkt es

euch:
Am Freitag ist das revolutionäre Prole¬

tariat zur Stelle!
Am Freitag werden Arbeiterfäuste euch !

zertrümmern!
Der rote Wödding dem roten Proletariat ! !
Es lebe Sowjetdeutschland ! Es lebe die

Weltrevolution !"
So lautete die Erwiderung der Kommune j

auf das Plakat des Dr . Goebbels. Sie !
klang verteufelt ernst. Der Gauleiter der
NSDAP , in Berlin hatte das Schicksal der
Bewegung in der Neichshauptstadt auf eine
einzige Karte gesetzt.

Und diesmal wurden auch gleichgültige
Kreise aufmerksam. Ganz Berlin wurde ner¬
vös. Ganze Stadtteile im Norden und Osten
fieberten. Die politisch erfahrenen Massen
der Arbeiter waren sich darüber klar, daß
eine ungeheure Saalschlacht unausbleiblich
sei.

Deshalb forderten die bürgerlichen und
die sozialdemokratischen Zeitungen ängstlich
ein Verbot dieser Versammlung.

Unterdessen bezog die SA . ihre Horch¬
posten, die Patrouillen trugen Zivil und
überschwemmten in kleinen Trupps zu
zweien und vereinzelt die nähere Umgebung
der Pharus -SAe.

Der Grauäugige nimmt sich den neuen
SA .-Mann Schulz mit und bei dieser Ge¬
legenheit erfährt Schulz zum ersten Male
den vollen Namen seines neuen Freundes.

„Uebrigens heiße ich Karl Schindler",
sagt der Grauäugige , „ich bin Werkstudent, ^
wenn dich das nicht stört." !

Schulz brummt etwas vor sich hin, was
soviel heißen sollte, daß ihm das total gleich¬
gültig sei. ,

Und dann tigern sie zusammen los . Ai»
selben Abend soll die Versammlung statt-
sinden und das Gefechtsfeld muß erforscht
und studiert werden.

„So schlimm kanns ja nich werden", sagt
Schulz, „mehr als totschlagen können sie
einen ja nich."

Karl sieht ihn von der Seite an . Dann
bemerkt er ernst: „Doch. Sie können dich
mehr als totschlagen. Das weißt du wohl
noch nicht, was ? Es gibt noch Schlimmeres.
Und wenn sie es können, dann machen sie
es auch. Hättest dabei sein müssen bei Leuna
und in OS . Das waren keine Menschen
mehr, sag ich dir und . . ."

Karl bricht ab, er mag nicht gerne davon
sprechen. Es ist ihm immer noch ein schauer¬
liches Rätsel und es wird ihm Zeit seines
Lebens ein schauerliches Rätsel bleiben, wie
es möglich war , daß Brüder der gleichen
Heimat, Brüder des gleichen Volkes, Brü¬
der des gleichen Blutes sich gegeneinander ^
wie die Bestien benehmen konnten. i

Schulz unterbricht ihn in seinen Grübe- !
leien. „Ach so!" sagt der alte Feldsyldat
Schulz. „Solche dreckigen Geschichten? Das
haben wir in Belgien auch erlebt, da kannst
nischt machen, det is das Stück Vieh im
Menschen!" , .

Karl sieht seinen Kameraden wieder heim¬
lich von der Seite an . Karl ist zwanzig
Jahre alt und hat den Krieg nur daheim
erlebt. Und er hat immer einen ungeheuren
Respekt vor einem Mann gehabt, der nn
Felde gewesen ist. Und der Grauäugige ist
plötzlich etwas schüchtern. „So ?" sagt er.
„Da war es auch so, mit so Bestien . . -

Der SA .-Mann Schulz nickt. „Mehr als
einmal. Aber weißte, wie mir heut zumut
ist? Mensch, det is heute so, wie damals am
Kemmel. Liegst in einem Dreckloch und hörst
und siehst nischt mehr und bibberst von oben
bis unten . Nich weil du Angst hast, du bib¬
berst einfach, vastehste? Und hast eene Sau-
Wut im Leibe. Und ejalwea links und rechts

(Fortsetzung folgt.)
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